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Zoologische Reise 1961/63 nach Ostafrika 
der Landessammlungen für Naturkunde in Karlsruhe

Ein Reisebericht 

I. Teil

V on HELMUT KNIPPER

Auch eine noch so gut v o rb ere ite te  Reise nach O stafrika in dem  Stil und  m it 
den Z ielen der m einigen läß t heu tzu tage  nur vage V oraussagen  zu, w ie sie nach­
her verlau fen  wird. In den le tz ten  Jah ren  haben  sich auf keinem  K ontinent 
politische U m w älzungen reichlicher und rascher vollzogen als in A frika, und die 
jüngsten  S taatsgründungen  fanden in O stafrika statt. Am 30. Jun i 1960 w ar die 
Republik Som alia gegründet w orden, bestehend  aus dem  ehem aligen UNO- 
M andat Italienisch-Som aliland und dem früheren  P ro tek to ra t Britisch-Somaliland. 
In die fast genau eineinhalb  Jah re  m einer kürzlich beendeten  Reise (vom 12. N o­
vem ber 1961 bis 15. M ai 1963) fielen das U nabhängigw erden von T anganyika am 
9. D ezem ber 1961, das von U ganda am 9. O ktober 1962 und die E rklärung T angany- 
ikas zur R epublik  am 9. D ezem ber 1962. In K enya w urden  nach den zähen V er­
handlungen  in London im F rüh jah r 1962 Teilschritte in Richtung auf die volle 
U nabhängigkeit vollzogen, w elche d iese se it Jah ren  spannungsgeladene letzte 
britische Kolonie auf afrikanischem  Boden noch vor Ende 1963 erhalten  soll.

In T anganyika w aren  nicht die geringsten  politischen U nruhen, und das junge 
S taatsw esen  h a t von A nfang an gute B eziehungen der E inw ohner a ller Rassen 
betont. W as ich kurz nach den U nabhängigkeitsfeierlichkeiten  bei A frikanern  
a ller Schichten im m er w ieder bem erk te  w ar eigentlich nu r große F reude und ein 
w enig Stolz, daß sie nun A ngehörige e iner selbständ igen  N ation gew orden 
w aren  und ih re  Geschicke fo rtan  von e iner eigenen  R egierung bestim m t w urden. 
Ä ngstliche E uropäer ha tten  die Tage in S täd ten  oder außerhalb  des Landes v e r­
bracht, keh rten  aber nach d ieser ganz unnö tigen  V orsichtsm aßnahm e bald  w ie ­
der zurück. Etwas A rgw ohn blieb natürlich und ste igerte  sich zur N ervositä t, 
als einige kurzfristig  des Landes verw iesen  w urden  w egen re la tiv  geringfügiger 
D elikte. D iese bestanden  eigentlich lediglich in ungeschicktem  V erhalten  von 
W eißen, die von den nunm ehr freien, aber empfindlichen T angany ikanern  als 
G eringschätzung, w enn  nicht versuchte D eklassierung  ausgeleg t und von der 
neuen  R egierung vielleicht zu h a rt geahndet w urden. G ekündigt w urde nur 
sehr w enigen R eg ierungsbediensteten  in gehobenen  S tellungen; e ine vielfach 
höhere Zahl schied auf e igenen  W unsch aus und k eh rte  zum eist nach G roß­
b ritann ien  zurück. Die rund  4000 freien  S tellen  konnten  nur zum Teil durch 
A frikaner bese tz t w erden, ein ige durch andere  E uropäer oder A siaten , und sehr 
v ie le  b lieben v o re rst vakan t. Es w urden  M indestlöhne für afrikanische A rbeiter, 
H ausbed ienste te  usw. festgese tz t und im Laufe des Jah res  1962 nochmals geste i­
gert. Es kam en P reiserhöhungen, S teuererhöhungen . B oykott südafrikanischer 
W aren  und Räum ung a ller Läden von  solchen binnen  zw ei M onaten  w urde v e r­
fügt. M ehrere der an sich schon n ie seh r zahlreichen H otels schlossen, desg lei­
chen manche europäische Geschäfte, Betriebe, Pflanzungen und  Farm en, teils 
w egen Rückkehr der E igentüm er nach Europa, teils w eil sie in sbesondere durch
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die e inschneidenden L ohnerhöhungen nicht m ehr ren tabel erschienen. Im H aus 
begann  m an sich m it 1—2 Boys zu behelfen  ansta tt w ie v o rher 4—6 und schaffte 
lieber W aschm aschinen und R asenm äher an. W ar vor A rbeitskräftem angel, so 
begann  nunm ehr eine gew isse A rbeitslosigkeit sich abzuzeichnen, und fast tä g ­
lich m ußte ich A rbeitsuchende abw eisen, die bei m ir erschienen.

V ieles aber blieb, v o re rst w enigstens noch, in e tw a so w ie es früher gew esen 
w ar und w ie ich es von m einer e rs ten  O stafrikareise  1951/53 her kannte. 
G ew isse V eränderungen  w aren  für m eine U nternehm ung sogar günstig. Ich w ar 
ers taun t, diesm al ganz erheblich v iel m ehr deutsche W aren  in T anganyika zu 
finden als früher. U ngefähr jedes zw eite A uto w ar ein VW , M ercedes, DKW 
oder Opel. Ich fuhr e inen O pel-B litz-l,9-to .-K astenw agen und w ar erfreut, in fast 
jedem  größeren  O rt eine V ertre tung  m it E rsatzteillager zu finden. V iele Straßen, 
W ege, Brücken und D riften w aren  ve rb esse rt w orden, einige neu gebaut. W ar 1952 
noch die Serengeti in T anganyika der einzige N ationalpark , so sind je tz t deren  
bere its  v ie r vorhanden , und gew isse R eservate  sind so w egsam  und vielbesucht, 
daß m an sie eigentlich noch dazurechnen muß. Es gibt heu te  in oder bei den 
N ationalparks ne tte  U nterkünfte, es gibt gut fahrbare  W ege m it ausreichender 
Beschilderung, es stehen  afrikanische G uides, Führer, bereit, die e inen auf 
W unsch im W agen  beg le iten  und sicherstellen, daß m an auch m öglichst viel 
W ild sieht und sich nicht verirrt. Die Einfuhr von Jagdw affen  sam t M unition, 
F o togerä t und Film en w ar diesm al zollfrei, und das e rsparte  mir v ie l Geld. 
Sogar der W eggang  so v ie le r E uropäer h a tte  für mich gelegentlich auch eine 
gute Seite; es standen  nämlich W ohnhäuser für R egierungsbeam te an versch ie­
denen O rten  leer, gelegentlich auch p riv a te  H äuser, und mehrfach gelang es mir, 
ein  solch leerstehendes, vo llständig  eingerichtetes H aus für M onate zur V er­
fügung gestellt zu bekom m en. Das w ar dann natürlich eine ideale  U nterkunft 
und A rbeitsbasis für mich und die Boys sow ie das um fangreiche Gepäck, die 
Felle, Knochen und V ogelbälge, die ja  Platz brauchten  zum Trocknen.

So w ar es ein in friedlichem, aber doch v ielfältigem  Umbruch befindliches 
Land, in das ich gegen Ende 1961 reiste. Kein Mensch, auch nicht seit Jah rzeh n ­
ten  dort A nsässige, konnte  V oraussagen, w ie die B edingungen für E uropäer in 
a llernächster Zukunft sich entw ickeln w ürden. Es schw irrten d era rt v iele 
G erüchte, daß ich bald  kaum  m ehr h inhörte  und, im m un gegen die v erb re ite te  
Schw arzseherei, nur m einen A ufgaben und Z ielen nachging; und das ging aus­
gezeichnet. Gute, schon von  der e rs ten  Reise stam m ende K isuaheli-Sprachkennt- 
n isse halfen  m ir sehr, m it den E ingeborenen ausgiebig zu verkehren , und das 
erle ich terte  die A rbeit außerordentlich. V iele trugen  noch seh r lange die 
E rinnerungsp lakette  an den U nabhängigkeitstag , w aren  ein k le in  w enig  se lb st­
bew ußter gew orden und freier im V erkeh r m it Europäern, doch keinesw egs in 
unangenehm er W eise. Die B evölkerung is t eigentlich zum eist sehr kon tak tfreu ­
dig, aufgeschlossen und h ilfsbereit, w enn sie m erkt, daß m an sie nicht von oben 
herab  behandelt, ste ts empfänglich für H um or und dankbar für die k le insten  
H ilfen und Gaben. Einbrüche, A usp lündern  park en d er W agen  und Taschendieb­
stäh le  sind n u r in den größeren  S tädten  w ie N airobi, M om basa und neuerdings 
auch D ar es Salaam  häufiger; im w eitaus größten  Teil O stafrikas aber braucht 
m an nichts derartiges zu befürchten, je  w eite r m an abseits der Z ivilisation  im 
Busch lebt umso w eniger.

So gab es bei etw as Geschick im U m gang m it B ehörden und B evölkerung, bei 
einigem  Im prov isationstalen t und  w endigem  A usnutzen jed e r S ituation  auch 
diesm al, im nunm ehr freien  Tanganyika, für mich keine  ernsthaften  H indernisse, 
m ein ohnehin  im einzelnen ste ts elastisch gehaltenes Program m  durchzuführen 
und sogar w esentlich länger als ursprünglich vo rgehab t do rt zu b leiben  und 
w eiterzuarbeiten . Für die Sam m lungen konn te  dies le tz tere  n u r vo rte ilhaft sein; 
denn nach m onatelangen  anfänglichen Schw ierigkeiten h a tte  sich alles: Q u artie r­
frage, p räparatorische K enntnisse der Boys, Jagderfah rung , Fahrtechnik m it dem
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W agen in schw ierigem  G elände, V erkeh r m it Behörden, U n terstü tzung  durch 
viele neue B ekannte, Fotografie und w as der für mich sehr w esentlichen Dinge 
m ehr w aren, im m er besser eingespielt. A lles „lief" w ie am Schnürchen, jeder 
Tag brachte w ertvo llen  Zuwachs, obgleich s tarke  Regen und die dam it zusam ­
m enhängenden schw ierigen G eländeverhältn isse  uns manche h arte  Nuß zu 
knacken gaben und oft das äußerste  an Energie forderten.

Das W ette r w ar nicht nu r für mich, sondern  ist in O stafrika ganz allgem ein 
ein großer U nsicherheitsfaktor. W ie seh r dort alle Safaris im Gefolge der Regen 
durch tief aufgew eichte E rdstraßen, ste llenw eise Ü berflutungen, w eggerissene 
Brücken und D riften, w ie ein  Schwamm vollgesogene S teppen, auf denen die 
W agenräder noch Tage später versinken , durch angeschw ollene F lüsse oder 
hoffnungslose Lehm glätte an S teigungs- oder G efällstrecken gehem m t sind, das 
kann  sich derjen ige kaum  vorstellen , der seinen W agen  im m er n u r über w est­
europäischen A sphalt oder Beton steu e rt und von Brücken überhaup t nichts 
bem erkt. Ein plötzlich au ftre tender Regen kann  jegliches Program m  auf Tage 
hinaus über den H aufen w erfen. M ein W agen  ha tte  keinen  V ierradantrieb , 
sonst w ar er tadellos geeignet. Saß er richtig fest, kam en w ir m it e igener Kraft 
fast nie heraus, m ußten in langen  M ärschen Ziehhilfe suchen, am gleichen oder 
auch am folgenden Tag. Und die Regen kom m en gew öhnlich dort ebenso schnell 
und überraschend w ie sie s ta rk  sind. Regen- und T rockenzeiten sind in O st­
afrika w eit unregelm äßiger als in anderen  Teilen des T ropengürtels und zeig­
ten  auch w ährend  m einer Reise sich keinesw egs so w ie sie eigentlich schulmäßig 
au ftre ten  m üßten. Schon 1960/61 w aren  k leine und große R egenzeit so gut w ie 
ganz ausgefallen; E ingeborene, R inder und W ild tiere  litten  s ta rk  u n te r der 
ganz außergew öhnlichen Trockenheit. Im H erbst 1961 w iederum  w ar die „kleine 
Regenzeit" eine gew altige, m it verh eeren d en  Ü berflutungen, bis h inauf nach 
Somalia. Auch im Jan u a r bis M ärz 1963 w ar eine „kleine Trockenzeit" kaum  
angedeutet, und  es regnete  zwischen k le iner und  großer R egenzeit, w enigstens 
um  A rusha, wo ich w ar, seh r häufig. D iese U nzuverlässigkeit des W ette rs und 
m ithin G eländes zw ang zu kurzentschlossenen U nternehm ungen. Sobald alles 
au fp räpariert w ar und w ir w ieder einm al richtig gegessen und unser Ä ußeres 
etw as hergerich tet hatten , schauten w ir von  unserem  Berggipfel bei A rusha 
rundum  und fuhren dorth in  los, w o gerade  keine der w eith in  sichtbaren b lau ­
schw arzen R egenvorhänge zu sehen  w aren. U m gekehrt m ußten w ir auch oft 
genug 50, 100 oder auch m ehr K ilom eter en tfern t großräum ige A usw eichm anö­
ver fahren, manchm al fast fluchtartig noch aus w eglosen Steppen heraus- und 
über B achübergange zu kom m en versuchen v o r ihrem  Aufweichen und A n­
schwellen. Ging das nicht mehr, richteten w ir uns eben für die Nacht irgendw o 
draußen ein, zogen im Lampenlicht d raußen ab, b rie ten  uns etw as am m it Hilfe 
von nassem  Holz und Benzin entfachten Lagerfeuer, m achten uns dann im 
W agen  lang und  schossen am nächsten M orgen m eist gleich w ieder etw as für 
die Sammlung, w ährend  w ir nebenbei überleg ten , w ie w ir herauskom m en 
w ürden.

K rankheiten  — und danach w erde ich öfter gefragt — kann  m an in den Tro­
pen eine ganze A nzahl bekom m en, aber eigentlich nur w enn m an unvorsichtig  
ist oder eine schwache K onstitu tion  hat. Ich v e rlo r keinen  einzigen Tag durch 
K ranksein; das w enige, w as ich hatte , ging m eist auf Konto U nvorsichtigkeit 
oder U num gänglichkeit. Beim W echsel in kühles Hochland über e tw a 1300 m Mh. 
hö rte  ich m it M alaria-P rophylaxe auf, vergaß  jedoch dann mehrfach, in tie ­
feren Lagen w ieder dam it zu beginnen, und zw ar eine gute W oche vorher. 
Einige nicht seh r schw ere M alariaan fä lle  w aren  die Folge, die aber jew eils 
nach spätestens zwei Tagen m it Resochin behoben  w aren. Das lau t EKG vorher 
nicht besonders gute Herz paß te  sich offenbar m it der Zeit an die gesteigerten  
A nstrengungen  recht gut an. Lediglich in 2150 m Mh. im U bena-Hochland machte 
es mir in der schon etw as dünneren  Luft und bei täglich rund acht S tunden 
Fußmarsch etw as zu schaffen, obgleich es dort oben küh l und nachts sogar
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empfindlich ka lt w ar bis zu B odenfrösten. W ie mir die dort lebenden  deutschen 
M issionare versicherten , w aren  sie zu größeren  A nstrengungen  ers t nach m ehr­
m onatiger E ingew öhnung im stande; dazu h a tte  ich natürlich keine Zeit. M ehr 
oder w eniger sta rk  e iternde W unden  h a t m an fast pausen los an den U nter­
schenkeln, und zw ar durch die D ornen, deren  öfters auch einm al e iner durch 
die Gum m isohle in den Fuß dringt, den m an dann schön geradeaus h e rau s­
ziehen muß, dam it die Spitze nicht drinbleibt. Eine im m er s tä rk e r sich bem erk­
bar m achende b le ierne M üdigkeit w ar sogleich w ie w eggeblasen, als m ir nach 
m ehreren  W ochen in dem H aus bei A rusha einfiel, daß ich zusätzlich zu der 
ausschließlichen V erw endung von  R egenw asser w ohl doch V itam in- und 
M ineralsto fftab letten  einnehm en m üßte und ich solche kaufte  und nahm . Am 
Essen sparte  ich diesm al nicht und aß mich bei jed e r G elegenheit in H otels 
gründlich und v ie lse itig  sa tt und zwischendurch aus reichlichen eigenen V or­
räten . W ährend  ich 1952 durch eine A näm ie vorübergehend  ziemlich en tk rä fte t 
gew esen w ar, bem erk te  ich h iervon  diesm al nichts. Jedoch ste llte  sich m it 
m einem  W echsel kurz vor der H eim reise von A rusha nach M om basa eine 
äußerst heftige fiebrige Bronchitis ein  und p lag te  mich zehn Tage lang. Das 
m onatelange E inatm en allzu v ielen  feinsten  vulkanischen Staubes in den S tep­
pen  N ord-T anganyikas m ag da m itgespielt haben, von dem die A tem organe 
nun  im feuchtheißen K üstenklim a sich befreiten. Beim Beziehen des vo rerw äh n ­
ten H auses bei A rusha erleb te  ich einen M assenansturm  durstiger H undeflöhe 
auf m eine Beine. Zw ar h a tte  ich sie nach m ehreren  Tagen mit Insektizid  so ziem ­
lich ausgero tte t, aber die H underte  von Flohstichen h a tten  zahlreiche Geschwüre 
zur Folge, w elche sehr schlecht heilten , die letz ten  erst kürzlich zuhause. 1953 
h a tte  ich durch lang nicht heilende B einw unden zuhause eine seh r heftige 
V enenentzündung  bekom m en; diesm al blieb es beim  A nfangsstadium  einer so l­
chen im s tä rk e r betroffenen Bein.

Daß ich von  B ilharzia verschont blieb w undert mich sehr. 1952 w ar ich noch 
v ie l unvorsichtiger gew esen als jetzt, w ar unzählige M ale stunden lang  in T ei­
chen, Tüm peln und Bächen gew atet und h a tte  darin  sogar ihre Zwischenw irte, 
w asserbew ohnende Lungenschnecken derP lanorbidengattungenPÄ yropizs KRAUSS, 
1848, und Biomphalaria PRESTON, 1910, gesam m elt. Sogar in B adew annen von 
E uropäerhäusern  kann  man, da das W asser ja  öfter aus Teichen oder Bächen 
kom m t, sich diese heim tückische K rankheit holen. Auch die H akenw urm krank­
heit ist in v ie len  G egenden seh r verb re ite t. Rückfallfieber kann  m an sich in 
zeckenverseuchten  E ingeborenenbehausungen  holen, aber solchen blieb ich 
sLets möglichst fern  und schlief, w enn nötig, im W agen, Zelt oder ganz im 
Freien.

Seit nun  am 8. A ugust 1963 auch die le tz te  F rachtsendung unbeschädigt im 
M useum  ankam , is t diese zw eite A frikareise  im w esentlichen zu einem  
Abschluß gekom m en, und zw ar g latt und ohne irgendw elche fatale  Zwischen­
fälle. Das w undert mich beim  Zurückdenken noch je tz t manchm al; denn ein 
ungünstig  gesonnenes Schicksal h ä tte  reichlich G elegenheit gehabt, dem ganzen 
A frikaausflug ein jähes Ende zu machen oder seine Früchte te ilw eise  oder ganz 
zu vernichten. W enn zum Beispiel ein  verheerendes Buschfeuer in der U sangu 
eher bei m einem  abgeste llten  W agen  gew esen w äre als ich, der ich zu ihm 
ran n te  und  ihn  noch w egfahren  konnte. O der w enn er im M eru-R egenw ald auf 
schmalem, regennassem  W eg an e iner S teilstelle , tro tz V orw ärts-G eländegang  
und V ollgas rückw ärts rutschend, nicht mit unglaublichem  Glück m it stä rk ste r 
Schlagseite, linkes V orderrad  hoch in der Luft, ich und beide Boys auf dem 
linken  T rittb re tt G egengew icht bildend, noch schaukelnd hängengeblieben  w äre 
an s ta tt ganz um zufallen und in der Tiefe zu landen. Auch als ich am 16. N ovem ­
ber 1962 bei M vom ero auf schauderhafter „W ellblechstraße" im 80-km-Tempo 
beide linken  H in te rräder v e rlo r und rund 200 m rückw ärts und 60 m se itw ärts 
im Busch w ieder einsam m elte, und als dennoch der schwer beladene W agen 
w eder um stürzte noch überhaup t Schaden nahm , oder als der afrikanische Game
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A ssistan t am 14. M ärz 1962 auf der F ahrt zu u nserer nachher noch erfolgreichen 
Löw enjagd zwischen M orogoro und Dar es Salaam  am S teuer eines Jeep s im 
50-M eilen-Tempo aus mir unerklärlichen  G ründen von der A sphaltstraße abkam , 
in den Buschwald ras te  und keinen  einzigen Baum traf, h ie r und bei noch 
einigen anderen  G elegenheiten  ha tte  der R eisefaden sehr dünne Stellen. A ber er 
riß nicht ab, und das ist die H auptsache. Es liegt m ir fern, h ier nun noch eine 
A nzahl „A benteuer" zu erzählen, zum al es m eist auf eigene Fehler zurückzu­
führen ist, w enn  Dinge schiefgehen. So kam  ich m ir absolut nicht rühm lich 
vor, als ich gegen Ende m einer Reise am 10. M ärz 1963 nachts auf der durch 
den Tsavo-Park führenden S traße zwischen M tito A ndei und Voi eine geschla­
gene S tunde H alt machte, w eil zwei E lefantenbullen  darauf standen  und mit 
a ller Ruhe ästen, e iner links und einer rechts gemächlich Zweige abrupfend. 
Der W agen  w ar bere its so gut w ie verkauft, ich durfte keine Beschädigung 
m ehr risk ieren . Endlich, endlich w ar der eine etw a drei M eter rechts im Busch 
und der andere genau  am linken  S traßenrand. M it vo llen  Scheinw erfern schob 
ich mich ganz langsam  heran, sie scharf beobachtend, gab 20 m davor im  2. Gang 
V ollgas, sah durch die offene Schiebetür den linken Front machen, seine Stoß­
zähne sehr nahe dem W agen, und w ar vorbei. 100 m w eiter h ie lt ich m it lau ­
fendem  M otor und konn te  mir nicht verkneifen , zurückzuleuchten; der linke 
stand aufgereg t m it den R iesenohren flappend m itten  auf der S traße, machte 
aber keine M iene, den W agen  zu verfolgen. Das ta t dafür zehn Tage später 
gegen A bend im Lake M anyara  N ational Park  eine E lefantenkuh, die sich aus 
e iner k leinen  H erde löste, mich annahm  und m einem  blitzschnell w ieder b estie ­
genen davonfahrenden  W agen  noch etw a 100 m nachrannte. Auch einem  Rudel 
W ildhunden sah  ich mich einm al ganz plötzlich gegenüber, und zw ar am 12. Sep­
tem ber 1962 im  Buschwald nahe dem G reat Ruaha. V or solchen haben  schon 
v iele a lterfah rene  „A frikaner" m ehrere  S tunden auf Bäumen sitzend verbracht, 
w eil sie nichts zum Schießen bei sich hatten . M eine .22 H ornet-Büchse genügte 
auf die kurze Entfernung, und ich schoß ohne V erzug einen nach dem anderen  
ab, bis der Rest davonstob, und w ir p räp a rie rten  dann ein schönes <3 2  davon. 
Ich w ar diesem  Jagdglück dankbar und nahm  künftig  doch lieber und öfter ein 
G ew ehr m it in den Busch, auch w enn ich „nur Schnecken sam m eln w ollte".

Schlangenbißserum  ha tte  ich sam t In jek tionssp ritze  usw . diesm al m eist m it mir 
im Busch. Ich sah ganz erheblich m ehr Schlangen als auf m einer ers ten  Reise 
und sam m elte eine größere Zahl in A lkohol. Von 114 für T anganyika nach­
gew iesenen Schlangenarten  sind 22 giftig. Unglücksfälle durch Schlangenbiß sind 
re la tiv  selten, obgleich fast alle E ingeborenen barfuß oder nu r m it Sandalen  
gehen. H äufiger w erden  H unde gebissen, und das ganz einfach w eil sie schneller 
sind. W enn ich durch den Busch oder über die G rassteppe ging, sah ich b is­
w eilen  eine Schlange in großer Eile verschw inden. N ur einm al sah  ich gerade 
noch eine Puffotter, auf die ich höchstw ahrscheinlich m it dem nächsten Schritt 
g e tre ten  w äre. Das w ar ausgesprochenes Glück, denn m an schaut ja  nicht im m er 
vor sich aufs Gras, und ich h a tte  auch w eder e inen Boy noch Serum  bei mir 
und lief in leichten Turnschuhen ohne Strümpfe. Erst nach e iner W eile  v e r­
schwand das sehr giftige Reptil in seinem  Erdloch. Ein anderm al, ebenfalls 
abends um die Zeit des Sonnenunterganges, untersuchte  ich zu Fuß eine Sumpf­
stelle, ging m ehrfach h inüber und herüber, überlegend, w ie ich am besten  die 
weiche S telle überw inden  w ürde. D ann rief ich den Boy aus dem W agen, um 
A ste zu holen; und der sah sie sofort, eine dicke Puffotter, die da lag, wo ich 
hin- und  hergegangen  w ar. D irekt am H aus in Iringa leb te  w ährend  der ganzen 
zwei M onate, die ich es bew ohnte, eine schwarze M am ba (Dendroaspis poly- 
lepis) von gut 2,5 m Länge, ohne daß w ir sie auch nur hä tten  erschießen kön­
nen. M eine Boys sahen sie öfter, aber bis sie mich gerufen hatten , w ar die 
braune Schlange längst blitzschnell im G estrüpp verschw unden und durch keine 
SLeinwürfe herauszubringen. A ußer in ih ren  sehr langen  G iftzähnen und m ithin
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der Schw ierigkeit, das tiefsitzende Gift im Falle eines Bisses auszusaugen, liegt 
die G efährlichkeit der Puffotter (Bitis arietans) darin, daß sie gew öhnlich nicht 
flüchtet, im G egensatz zu fast a llen  anderen  Schlangen.

M it der Erfahrung w ächst auch die Zuversicht, jede  noch so unm ögliche Lage 
irgendw ie zu m eistern  und w ieder herauszukom m en; m an w ird  allm ählich 
leichtsinnig, möchte G roßw ild noch näher als b isher fo tografieren  oder auf noch 
schw ierigeren Tracks mit dem W agen  in noch en tlegenere  G egenden Vordringen, 
noch größere T iere m it der k leinen  .22 H ornet-Büchse aus g rößerer N ähe m it 
gutem  Schuß erlegen. Doch in einer H insicht gab es keinen  Leichtsinn: die A us­
rüstung  m ußte ste ts tadellos in O rdnung sein, w enn ich losfuhr. L ieber gab ich 
einen Tag dran und ließ ers t am W agen  etw as reparieren , w as nicht in O rdnung 
w ar, und sei es nu r ein p la tte r  R eservereifen. In O rdnung m ußten zw eitens 
ste ts die W affen sein. Im W agen  w ar nie ein Schuß im Lauf, und draußen  w urde 
ers t angesichts von W ild repetiert. N ur bei nächtlichen G ängen trug  ich die 
Schrotflinte ste ts geladen, und zw ar w enn m it B egegnungen m it G roßraubtieren  
zu rechnen w ar m it SSG-M unition; Büchsen haben  da w enig W ert. Daß nachts 
d raußen  im Busch eine s tarke  Taschenlam pe äußerst w ichtig ist, v ie l w ichtiger 
als ein G ew ehr, kann  gar nicht genug beton t w erden. Denn selbst das gefäh r­
lichste T ier ist im geblendeten  Z ustand ziemlich hilflos und außer Gefecht 
gesetzt; und da nachts jedes Tier, besonders jedes R aubtier, todsicher in die 
Lichtquelle blickt, sieht m an auch dessen A ugenpaar, w enn m an die Lampe 
dicht genug an  die e igenen A ugen hält, etw a vor den M und, und lern t bald  
beurte ilen , zu w elchem Tier die reflek tierenden  A ugen gehören. Obgleich nächt­
liches Jag en  verbo ten  ist, w eil es seh r leicht ist, muß m an gew isse A rten  doch 
nachts schießen, w eil sie tags nie un terw egs sind. M an geht nahe genug heran, 
d. h. e tw a 30 m oder näher, und schießt m it Schrot Kal. 12 und sta rk e r Lampe. 
Das Stachelschw ein h ä tte  ich anders nie bekom m en, auch nicht die Kaffern- 
katzen, die G enetten  und manche M angusten. A ntilopen kann  m an nachts m anch­
m al auf 10 m und  näher angehen; aber bei jagdbarem  W ild  h ie lt ich mich 
selbstverständ lich  an die h ierfü r erlaub te  Zeit zwischen Sonnenaufgang und 
-Untergang. Im Licht der A utoscheinw erfer sieht m an öfter T iere so gut wie 
hilflos auf der Straße oder im G elände stehen, ein sehr leichtes Ziel. A ber 
bei allem  B estreben, eine reiche A usbeute  heim zubringen, brachte ich es nicht 
übers H erz, auf solche W eise zu schießen; es w äre  m ir w ie M ord vorgekom ­
men. Ich erinnere  mich an eine Im pala-H erde am R ande der Sanya-Steppe; der 
prachtvolle Bock kreuzte  die A sphaltstraße  als letztes Tier, ganz vorsichtig 
gehend, und kaum  spürte  er G ras un te r den Hufen, m achte er e inen hohen 
und  w eiten  Satz und noch einen und w ar seitlich verschw unden. W ahrscheinlich 
is t e r je tz t doch ein Stück m einer Säugersam m lung, aber einige Tage später an 
einem  V orm ittag  nach h a rte r Pirsch ehrlich aus 200 m Entfernung m it der Kugel 
erlegt. „Give him a Chance" sagte der Engländer, und ich kann  ihm nur bei- 
slim men. Auch w enn es m ehr A nstrengung kostet.

Im W agen  h a tte  ich im m er A bschleppseile, s tarke  Stricke, Spaten, E rsatz­
te ilk iste , Luftpumpe, einen K anister Benzin, e inen m it T rinkw asser, E ssenvor­
räte , Schlafausrüstung, Lampen. W ollte  ich jagen , w aren  m eist beide Büchsen 
und die Schrotflinte Kal. 12 im W agen, natürlich entsprechende M unition dazu. 
Das D ialyt 16x56  von HENSOLDT lag im m er griffbereit im H andschuhkasten. 
Das no tw endigste  P räparie rgerä t w ar ebenfalls dabei für den Fall, daß w ir 
etw as Großes schießen w ürden, das un terw egs abgehäu te t w erden  m üßte oder 
w enigstens teilw eise. B isw eilen b lieben w ir nachts draußen  und richteten uns 
im W agen  für die Nacht ein, w enn w ir festsaßen oder noch nichts erleg t hatten . 
Eine Staude B ananen w ar U niversalnahrung; Fleisch konn ten  w ir genug 
schießen. W aren  die W ege gut, fuhr ich m eist ziemlich schnell. Ging es w eglos 
durch das G elände, w ar das Tempo langsam er, und die Boys m ußten genau auf 
e tw aige Erdferkellöcher, große S teine oder Baum stüm pfe achten, die eine große
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G efahr bildeten, oder daß w ir beim  H erausfahren  unsere  eigene Spur m öglichst 
w iederfanden, w as stets eine gew isse G aran tie  gegen Zusam m enstöße und 
V erirren  darste llte . Zeit w ar ein Faktor, m it dem ich gew öhnlich nicht k n au ­
serte, ste ts nu r bestreb t, nicht Bruch zu machen oder steckenzubleiben. V or 
unk laren  Fluß- und B achübergängen nahm  ich sie mir reichlich, untersuchte 
Furten w atend, ehe ich durchfuhr, bau te  w eiche Stellen in Sümpfen gründlich 
aus, und w enn es S tunden dauerte, m ark ierte  den W eg m it Papierfetzen, dam it 
ich ihn rückw ärts w iederfand.

F ahrenkönnen  aber is t die G rundvoraussetzung  für alles; der W agen  m ußte 
unbedingt fah rbere it bleiben, sonst sah es trübe  aus für uns, und der Opel-Blitz- 
1,9-to.-Kastenwagen h a t mich nie im Stich gelassen, sofern ich ihm nicht Dinge 
zum utete, für die er nicht gedacht und nicht gebaut w ar, w ie z. B. aufgew eichte 
Schlammstrecken. Sie w aren  unser H auptfeind und m achten uns v iel zu schaf­
fen. M angels V ierradan trieb  nü tzten  d ie  70 PS gar nichts, w enn die Z w illings­
räd e r h in ten  sich w ie g la tte  W alzen hoffnungslos drehten, Schlamm und W asser 
spritzend den W agen  keinen  Z entim eter vorw ärtsbrachten , der im m er tiefer 
einsank. Und das w ar zwischen D ezem ber 1962 und M ärz 1963 oft der Fall. 
D enn w enn ein größeres Säugetier geschossen w ar, m ußte der W agen  ja  ohne 
W eg irgendw ie herangebrach t w erden, um es einzuladen. M eist w ar es so, daß 
w ir im beabsichtigten Jagdgeb ie t ihn un te r einer Schirm akazie stehenließen. Ein 
Boy blieb dabei, der andere beg le ite te  mich m it der zw eiten  Büchse. M anchm al 
ha tten  w ir W ild schon vom  W agen  aus gesehen, und das erleg te  Stück lag  nur 
V2 oder 1 km vom  Fahrw eg entfernt. Oft genug aber ging es flüchtig ab, oder 
w ir h a tten  gar kein  W ild vom  W agen  aus gesehen, und w ir kam en  ers t 3 oder 
5 oder m ehr K ilom eter vom  W agen  en tfern t zum Schuß. Dann schleppte ich es 
gewöhnlich zusam m en m it dem Boy un te r einen Baum oder Busch, und  w enn 
kein  solcher Schattenspender da w ar, bedeckten w ir das T ier m it Gras gegen die 
g rellen  Sonnenstrahlen . Der Boy blieb dabei; ich ließ ihm zu seiner B eruhigung 
die eine Büchse, nahm  die andere und  m arschierte zum W agen  und ho lte  ihn 
heran. Später le rn te  mein P räparierboy , den W agen  im 1. Gang heranzufahren ; 
das sparte  mir erheblich K raft und Zeit, denn je tz t blieb ich beim  erleg ten  Tier 
und schoß b isw eilen  in der Zwischenzeit noch ein zw eites, bis der W agen 
heran  war.

A ber auch die S traßen haben  ih re  Tücken. A n ih rer B reite ist m eist nicht 
gespart, aber an der der v ie len  Brücken. M an möchte in Schußfahrt zu Tal 
sausen, aber der Lenker gehorcht w egen des ew igen „W ellblech" nicht recht, 
und so tr itt m an auf die Bremse, um  die schmale Brücke nicht zu verpassen. 
D iese „Zielbrücken", w ie w ir sie nannten , sind w enig  b re ite r als ein W agen, 
m eist ohne Seitensicherung, und  w enn sie aus Holz sind, muß m an richtig auf 
die L ängsplanken kom m en für die linken  und rechten Räder, sonst p assiert ein 
Unglück. Für den Fall, daß so eine Brücke gerade un te r W asser steht, sind an 
ihrem  A nfang und Ende seitlich je  zw ei Stangen; m an fährt dann also durch 
das erste  S tangenpaar in Richtung aufs zw eite, und w enn m an Sinn für gerade 
Richtung hat, fällt m an auch nicht h inunter.

U nter den lebenden  H indern issen  sind B etrunkene nicht gerade selten. 
B esonders sonntags b lüh t in T anganyika das Geschäft m it dem H irsebier 
(„Pombe") fast überall, und w ährend  die E ingeborenen sonst bei A nnäherung  
eines W agens respek t- oder auch angstvo ll seitlich von der Straße verschw in­
den, sind ihre B ew egungen un te r A lkoholeinfluß w eniger vorauszusehen. Da im 
Falle e iner Kollision fast im m er sofort ein M enschenauflauf en ts teh t und dem 
E uropäer die Schuld gegeben w ird, w urde in T anganyika nach einigen Lynch - 
fällen angeordnet, daß europäische K raftfahrer sich um einen überfah ren en  
nicht küm m ern, sondern  w eiterfah ren  und erst auf der nächsten Polizeistation  
sich m elden sollen. M ittelgroße bis sehr große T iere können bei schnellen 
N achtfahrten zu Z usam m enstößen führen. M ehr als einm al m ußte ich w egen
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einer G iraffe scharf auf die Bremse tre ten , einm al w egen zw eier Löwen. V on 
E lefanten habe ich schon berichtet, N ashörner und Büffel habe ich nachts nie 
auf der S traße angetroffen.

So fortschrittlich das junge S taatsw esen  T anganyika gerne sein w ill — im 
Busch leb t doch noch ein gutes Stück „altes A frika". H ier ist die M acht der 
M edizinm änner noch ungebrochen, h ie r w erden  noch kultische Tänze getanzt 
und  G eister ausgetrieben. Daß w ir auf größeres W ild  jag ten  v ers tanden  überall 
auch die p rim itivsten  E ingeborenen, denn sie nahm en selbstverständlich  an, daß 
w ir es aufessen w ollten. Dem Samm eln und P räparieren  k le iner V ögel begeg­
ne ten  sie in manchen G egenden bere its m it M ißtrauen. W enn e iner aber sogar 
im Boden gräbt, sei es nach W irbellosen, sei es nach G esteinen, dann ist ihnen 
das unverständlich  und nur m it Z auberei zu erklären . In der M issionsstation  
M atom bo erzäh lten  m ir die Patres, daß einige Zeit vo rh er ein  G eologe gerade 
m it kn ap p er N ot sich noch in die Kirche re tten  konnte , atem los um sein Leben 
rennend  und von e iner e rreg ten  E ingeborenenschar m it Buschmessern, K eu­
len  u. ä. verfo lg t, die den „Zauberer" um bringen w ollte, der Unglück über die 
G egend brachte. Auch in einer anderen  M ission desselben D istriktes, in Bigwa, 
w arn te  mich der Pater, auf der H ut zu sein; es gehe das Gerücht, ich sei ein 
„M um m iani"-Zauberer. Solche, so g lauben die zauberfürchtigen Schwarzen, 
tö teten  k le ine  K inder, nähm en deren  G ehirn heraus und trän k en  ih r Blut. 
Da es nun zum P räparieren  unserer V ögel gehörte, daß w ir auch deren  G ehirn 
herausnahm en, w as natürlich öfter E ingeborene sahen  und w eitererzäh lten , gab 
unsere T ätigkeit reichlich N ährboden  für ebenso unsinnige w ie gefährliche 
G erüchte. Und das gerade in G egenden, in denen der größte Teil der Ein­
geborenen  getauft ist und zu M issionen gehört. Die beste  A bw ehr w ar die T a t­
sache, daß ich ganz offiziell in der M ission w ohnte und nicht irgendw o cam pte; 
die zw eitbeste  w aren  die W affen. H in ter dem einsam en Buschhotel Chim ala 
w ar kurz vo r m einem  D ortsein der Sohn des schottischen Besitzers beim  A us­
schachten für ein  neues W asserreservo ir auf ein  M enschenskelett anscheinend 
höheren  A lters gestoßen, fo tografierte  es, ein A nthropologe in te ress ie rte  sich 
dafür. Doch alle w issenschaftliche A usw ertung  w urde un te r Druck der zauber­
fürchtigen E ingeborenen un terbunden ; ein M edizinm ann erschien und forderte, 
daß das Skelett unverzüglich w ieder zu beerd igen  sei in der von ihm angege­
benen  Lage und H im m elsrichtung, w as denn auch geschah, um  heim tückischen 
G efahren auf solch einsam em  Posten zu entgehen. Am be lieb testen  sind heu te  
im m er noch Giftm orde, deren  ich selbst m ehrere  erlebte. So fuhr ich einen 
rä tse lha ft e rk ran k ten  P ater der M ission M lali am 4. A pril 1962 in schnellster 
F ahrt von  M golole bei M orogoro ins K rankenhaus nach D ar es Salaam , wo er 
zwei Tage später starb. Da sogar H und und K atze seiner einsam en M issions­
sta tion  an  Gift starben , w ar die Todesursache nachträglich klar.

G ute A ufk lärungsarbeit le iste ten  m eine Boys, versuchten  den ste ts reichlich 
vorhandenen  Zuschauern klarzum achen, zu w elchem Zweck w ir V ögel und 
Säugetiere, Schnecken und  In sek ten  sam m elten und ko n serv ie rt m itnahm en. 
K leine ausgesetzte  G eldbeträge ta ten  hie und da W under, und kaum  w aren  die 
e rs ten  C ents oder Shillings für lebend gebrachte Reptilien, T ausendfüßer, Käfer 
oder Schnecken ausgezahlt w orden, als m eist ein A ndrang  einsetzte und nicht 
nu r m ir erw ünschte, sondern  alle möglichen Tiere, N este r usw. angebracht w u r­
den. U lkig w irk t die A ngst, die die E ingeborenen vo r den an sich so harm losen 
C ham äleons haben. So gerne sie sich die 50 Cents für eines verd ien ten , so ab er­
gläubisch w aren  sie und faßten um keinen  Preis eines an, sondern  brachten  sie 
ste ts vorn  auf einem  m öglichst langen  A st sitzend an, den sie am dicken Ende 
anfaß ten  und so vor sich hertrugen .

M an könn te  leicht einen ganzen Band d ieser Zeitschrift nur m it solchen a ll­
gem einen D ingen einer O stafrikare ise  füllen, die einem  dort jah rzehn te lang  
ansässigen  E uropäer alle geläufig sind. W enn ich h ier etw as ausführlicher
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gew orden bin, dann nur w eil ich annehm e, daß der eine oder andere  In te r­
essierte  diese Zeilen lesen  w ird, der selbst einm al dorth in  in ähnlicher W eise 
reisen  w ill w ie ich es zw eim al getan  habe. Auch die höchstgespannten w issen­
schaftlichen V orbere itungen  und E rw artungen aber sind zwecklos, w enn m an an 
elem entaren  Fehlern  scheitert.

Und nun möchte ich versuchen, chronologisch über die Reise selbst zu 
berichten. —

Von der e rs ten  O stafrikare ise  1951/53 brachte ich eine nicht ganz schlechte 
zoologische A usbeute mit: 49 größere Säugetiere, 1518 V ogelbälge, m ehrere 
hundert n iedere  W irbeltiere , einige tausend  Insek ten  und eine sehr große 
A nzahl M ollusken, außerdem  v ieles andere. A ber einiges w ar recht unvo ll­
kom m en gew esen und konn te  nu r durch ste tes Im provisieren, zahlreiche H ilfen 
im Lande lebender E uropäer und großen Fleiß ein igerm aßen w ettgem acht w er­
den. Ich h a tte  keine gute Büchse mit, keinen  W agen  und keine gute F o toaus­
rüstung, das w aren  die schw ächsten Punkte; außerdem  w aren  m eine G eldm ittel 
so gering, daß ich einfach gezw ungen w ar, die dam als noch zahlreichen Ein­
ladungen anzunehm en, irgendw ie zu e iner R eiseroute anzuordnen und  mich 
jew eils da möglichst lange aufzuhalten, wo es w enig oder nichts kostete . Die 
allerm eisten  E xkursionen machte ich zu Fuß. D aher die große V ogel- und 
M olluskenausbeute; und w enn ich tro tzdem  einiges an W ild  m itbrachte, dann 
nur w eil m an dam als auch zu Fuß noch einiges in e rlau fbarer Entfernung vom  
Q uartier bekom m en konnte, und w eil außerdem  m eine G astgeber mich v iele 
M ale w eit h inausfuhren  m it ihrem  W agen, dam it ich etw as schießen konnte. 
Diesmal fand ich eine v erän d erte  Lage vor. Die E uropäer haben  andere  Sorgen 
als einem  arm en M useum szoologen zu helfen; v iele  sind schon gar nicht m ehr 
im Lande oder tragen  sich m it A ufbruchsgedanken. D er L ebensstandard  ist 
nicht nu r bei uns höher gew orden, sondern  auch in O stafrika e rw arte t man, 
daß ein in staatlichem  A uftrag  re isender Zoologe einen W agen  und genügend 
Geld hat. So w ar schon bald  nach Rückkehr vo r zehn Jah ren  der W unsch w ach­
gew orden, noch einm al eine O stafrikareise  zu machen, die nicht u n te r den 
M ängeln der ers ten  le iden  w ürde und deren E rgebnisse dem entsprechend besser 
sein w ürden. D iesm al ha tte  ich zwei sehr gute Büchsen mit, einen geeigneten  
W agen und m eine eigene, a llen  W ünschen gerecht w erdende Fotoausrüstung  und 
ebensolche C am pingausrüstung, und dazu auch etw as m ehr G eldm ittel. Ich w ar 
also erheblich unabhäng iger und bew eglicher und brauchte nicht m ehr m eist 
das unangenehm e G efühl zu haben, m einen G astgebern  zur Last zu fallen, ganz 
abgesehen davon, daß großzügige E inladungen sehr selten  gew orden w aren.

Durch die m ehrjäh rige  Beschäftigung insbesondere m it den ostafrikanischen 
Land- und Süßw asserm ollusken, aber auch anderen  T iergruppen  erw arb ich in 
wachsendem M aße K enntnisse der Form en, aber auch der sich anbietenden  
Fragestellungen , und in gleichem M aße wuchs der W unsch, m it d iesen nunm ehr 
ungleich besseren  w issenschaftlichen V oraussetzungen  noch einm al an O rt und 
S telle m alakologisch zu arbeiten . Und d rittens w ar k lar, daß die größeren 
Säugetiere in ih rer G esam theit nicht zu-, sondern  abnehm en, und zw ar g rößten­
teils ganz schnell. A ußerdem  gingen T anganyika und die anderen  Länder 
Britisch-O stafrikas ih re r U nabhängigkeit entgegen, und niem and w ußte, wie 
danach die Lage dort sein w ürde und ob m an überhaup t noch eine w issenschaft­
liche Reise m it Erfolg w ürde ausführen  können. Besonders aus diesem  G rund 
galt es, nicht lange zu zögern, und schon bald  nach m einem  D ienstan tritt am 
h iesigen M useum  e rk lä rte  ich mich grundsätzlich bereit, noch einm al in  abseh­
barer Zeit eine längere Reise nach O stafrika zu un ternehm en, um  sow ohl 
m useal zu sam m eln u n te r besonderer Berücksichtigung von  Säugetieren , Vögel, 
In sek ten  u. a. für die aufzubauende Schausam m lung, als auch die früheren  
M olluskenstudien  fortzusetzen. In absehbarer Zeit, w eil es in e inigen Jah ren  
bere its zu spät sein könnte, w ie schon gesagt, und w eil im m er m ehr der noch
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vorhandenen  V erbindungen  abreißen und m an schließlich auch nicht jünger und 
le istungsfäh iger w ird. —

1952 h a tte  mir H err TH. ANDERSEN, M anager e iner Sisalpflanzung und 
an erk an n te r p riv a te r V ogelsam m ler, entscheidend geholfen, indem  er mir 
Q uartier, T ransport und einen seiner afrikanischen V ogelp räpara to ren  lang­
fristig  zur V erfügung stellte. Seitdem  im m er in engem  K ontakt m it ihm, w ar ich 
durch seine Briefe und Besuche ste ts über die allgem eine Lage in T anganyika 
und seine persönliche gut im Bilde, und nachdem  w ir 1959 eingehend über m eine 
even tue lle  Reise ko rrespond iert ha tten , sah  es so aus, als ob ich m it re la tiv  
geringen  M itte ln  von seinem  W ohnsitz K isangara am W estfuß der N orth  Pare 
M ountains als S tandquartier aus den G roßteil der Säuger und natürlich auch 
V ögel w ürde sam m eln können, ohne allzu w eite  Jagdsafaris  machen zu m üssen 
in  d ieser noch recht w ildreichen G egend (50 km südöstlich von M oshi). A ber 
M itte Ju n i 1960 w urde er auf eine andere  Sisalpflanzung bei Soga versetzt, 
60 km w estlich von  D ar es Salaam  im klim atisch unangenehm en und dazu sehr 
w ildarm en K üstenland, bot mir aber bei seinem  Besuch im Ja n u a r  1961 in 
K arlsruhe an, zwei Räume des sehr hübschen G ästehauses für die ganze D auer 
e iner T angany ikare ise  als festen  S tützpunkt zu benutzen, zw eitens m ehrere  
M onate  vo rh e r e inen geeigne ten  Boy im  V ogelp räparieren  an lernen  zu lassen, 
den ich dann sofort übernehm en könne, und schließlich drittens rechtzeitig  einen 
gebrauchten, p reisw erten , aber noch gut b rauchbaren W agen  für mich zu 
kaufen. Ein günstig  zu einem  H afen gelegenes, gegen Einbruch, N ässe, Term iten, 
A m eisen, R atten  usw. gesichertes und gelegentlich überw achtes S tandquartier, 
möglichst an e iner Bahnlinie, ist von großer W ichtigkeit für eine solche Reise. 
1952 h a tte  m ir der junge englische C urato r des King G eorge V  M em orial 
M useum  in Dar es Salaam  einen ganzen Saal für über ein  Ja h r  kosten los zur 
V erfügung gestellt. A ber m ittlerw eile  w ar durch F ertigstellung  der Schausam m­
lung dort ke in  Raum überfluß m ehr, und so w ar ich froh für das G ästehaus in 
Soga. M an muß aus dem Inland von  Zeit zu Z eit einige der ba ld  in die D utzende 
gehenden  K isten m it A usbeute absenden, kann  sie schon rein  raum m äßig nicht 
lange m it herum schleppen, ganz abgesehen, daß ih r empfindlicher Inhalt vom  
vielen T ransportie ren  nicht besser w ird, braucht also unbedingt eine A uffang- 
und  L agerungsstelle.

Am 1. D ezem ber 1960 sprach ich in K arlsruhe m it H errn  Prof. Dr. E. ACKER­
M ANN. Er w ollte  im Somm er 1961 zwecks geologischer S tudien m ehrere  M onate 
nach O stafrika re isen  und  einen von der D eutschen Forschungsgem einschaft 
h ierfü r bew illig ten  O pel-B litz-l,9-to-K astenw agen m itnehm en, den er anschlie­
ßend im Lande verkaufen  sollte. Später erk lä rte  sich H err Prof. ACKERMANN 
einverstanden , w enn der W agen  ansta tt verkau ft auf mich üb ertrag en  w ürde. 
Am 9. Ju n i 1961 ste llte  ich einen en tsprechenden A ntrag  an die D.F.G., den diese 
m it Schreiben vom  9. O ktober 1961 zusagend entschied. Ich darf h ierfü r auch an 
d ieser Stelle m einen besten  D ank aussprechen. D er Sorge um einen W agen  w ar 
ich dam it enthoben, denn da H err Prof. ACKERMANN Ende O ktober aus O st­
afrika ab reisen  und  ich im D ezem ber ankom m en w ürde, stünde m ir der m ittle r­
w eile u n te rg este llte  W agen  sofort bei A nkunft zur V erfügung.

Etw as schw ieriger w ar die finanzielle Seite der R eisevorbereitungen. Gegen 
Ende 1960 erfuhr ich, daß ich aus M itteln  der von-KETTNER-Stiftung einen nam ­
haften  Zuschuß erw arten  könnte, der über die H älfte der G esam tkosten  für 
A usrüstung  und die Reise selbst decken w ürde.

A ls sich auch das K ultusm inisterium  B aden-W ürttem berg  am 22. Jun i 1961 
b ere ite rk lä rte , die noch bestehende Lücke zu schließen, erschien die finanzielle 
Seite des U nternehm ens gesichert. Dem N aturw issenschaftlichen V erein  K arls­
ruhe  bin ich für die V erm ittlungen  der Stiftungsm ittel, ebenso w ie dem K ultus­
m inisterium  für sein V erständnis und sein  E ntgegenkom m en zu großem  Dank 
verpflichtet.
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U ngeachtet der U nsicherheit, die zunächst bezüglich der R eisefinanzierung 
bestand, betrieb  ich ab A nfang 1961 zügig die V orbereitungen, um nachher ze it­
mäßig nicht ins G edränge zu komm en. Schon im O ktober 1960 ha tte  die Firm a 
PERUTZ, M ünchen, sich bere it erk lärt, mich kostenlos mit einer größeren  M enge 
Farbum kehr- und Schw arzw eißnegativfilm en für m eine Leicas auszusta tten  
gegen spätere  Entnahm e ein iger Bilder für W erbezw ecke nach ih re r W ahl. Die 
Firma ERNST LEITZ, W etzlar, lieh m ir ein  TELYT 1 : 5/400 mm kostenlos, und 
ich vervo llständ ig te  m eine m itzuführende rein  p riva te  F o toausrüstung  durch 
Kauf zahlreicher Teile, w obei ich insbesondere das Z ubehör für N ahaufnahm en 
erw ähnen  möchte einschließlich eines M ultiblitz P ress-E lektronenblitzgerätes m it 
Norm al- und R inglam pe m it Einsteiläm pchen. Die F irm a KELLER & KNAPPICH, 
A ugsburg, sagte m ir im  F ebruar 1961 w iederum  eine PRINCESS-Kleinreise- 
schreibmaschine zu; ich h a tte  bere its  auf der ers ten  Reise eine solche leihw eise 
erhalten , und  auch die zw eite h ie lt ohne den geringsten  D efekt tadellos die 
e ineinhalb Jah re  durch. Die Firm a M. HENSOLDT & Söhne, W etzlar, ste llte  mir 
im M ai w iederum  kostenlos leihw eise ih r schon auf der ers ten  Reise bew ährtes 
D ialyt 16x56  zur V erfügung. Das T ouristenvisum  für T anganyika bean trag te  
ich am 13. A pril und  erh ie lt es am 29. M ai 1961. Die v ie r Jagdgew ehre, auf die 
später noch zurückzukom m en sein w ird, beste llte  ich am 24. A pril bei der Firm a 
W. GEHMANN in K arlsruhe, bei der ich ihre H errichtung in besten  H änden 
w ußte, und sie w urden bere its  am 2. Jun i geliefert. Im A pril und M ai besorg te  
ich m ir auch die fünf vorgeschriebenen Im pfungen. Am 24. M ai erh ie lt ich die 
B estätigung für m eine H inpassage von G enua nach Dar es Salaam  im Laufe des 
N ovem ber m it einem  Frachtschiff des Lloyd Triestino, M.S. „A. BERTANI", 
zahlte daraufhin  am 5. Ju n i 25 °/o und  am 12. O ktober die restlichen 75 °/o für 
Hin- und Rückpassage. V orher bezahlte  Rückreise ist V oraussetzung  für E rtei­
lung eines V isum s für T anganyika sow ie bei A nkunft dort für die eines V isitor's 
Pass, einer A ufenthaltsgenehm igung durch den Im m igration Officer. Die m itzu­
nehm ende zahlreiche Jagdm unition  w urde von den Firm en I.W.K., W erk  
G rötzingen, GENSCHOW, K arlsruhe-D urlach, W. GEHMANN, K arlsruhe, und 
DYNAMIT NOBEL, N ürnberg , sehr schnell und günstig  geliefert. Die Firma 
C. WALTHER in Ulm überließ  mir schließlich leihw eise eine 9 mm Parabellum - 
Pistole kostenlos.

U nzählige w eitere  D inge m ußten erled ig t w erden  und w aren  es zumeist, 
bevor noch die geldliche Seite gek lärt w ar. A ber auch in den le tz ten  W ochen 
w ar noch genug zu tun, und  am 20. O ktober ging das G roßgepäck als Fracht 
nach G enua ab, das auf dem selben Schiff befördert w urde. Ich selbst w ar zum 
14. N ovem ber 1961 vorm ittags zum Büro des Lloyd Triestino in G enua bestellt. 
Nach um fangreichem  Geldw echseln, zum größten  Teil in auf britische Pfunde 
lau tende Reiseschecks, re iste  ich am 12. N ovem ber 1961 um  23.42 U hr m it 
D-Zug ab K arlsruhe nach Genua.

Nach Besorgung eines Q uartiers ging ich am folgenden N achm ittag zum Büro 
des Lloyd T riestino  und  erfuhr, daß das Frachtschiff „A. BERTANI" durch die 
v ielen  R egen noch gar nicht aus T riest um  Ita lien  herum  angekom m en sei und 
die Einschiffung ers t am 18. sei; m an habe m ir heu te  m orgen ein Telegram m  
geschickt. Am nächsten Tag te ilte  m an m ir telefonisch mit, das Schiff w erde am 
20. abends auslaufen, und  die Einschiffung sei um 15 U hr am gleichen Tag. 
Nun, im D ezem ber 1951 h a tte  ich in G enua im gleichen Q uartier elf Tage zu­
nächst auf die A nkunft und dann auf das A uslaufen des Frachters gew artet. 
W enn ich mich dennoch entschlossen hatte , w ieder ein solches unpünktliches 
und ziemlich langsam es Schiff zu nehm en, dann w eil
a) G enua—D ar es Salaam  die kü rzeste  und dam it b illigste Passage ist,
b) m an sehr v ie l Gepäck m itnehm en kann, e inen großen Teil als Freigepäck und 

den Rest re la tiv  p re isw ert als Übergepäck; alles steh t bei A nkunft im Z iel­
hafen  sofort zur V erfügung;
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c) w eil Frachtschiffe ste ts m ehrere  H äfen unterw egs anlaufen und dort längere 
Zeit liegen, so daß m an ausgiebig  L andexkursionen machen, sam m eln und 
ganz andere Landschaften kennen le rnen  kann  als sie T anganyika b ietet. 
H ierbei gesam m elte Insek ten  gab ich in den K ühlschrank und p räp arie rte  
sie in der K abine w ährend  der W eiterfah rt, um die L iegezeit möglichst zum 
Sam m eln zu nutzen.

d) M an h a t eine geräum ige Z w eibettkabine, w enn m an Glück h a t sogar für 
sich allein, und kann  die Seereise in  a ller Ruhe für die versch iedensten  
V orbere itungsarbeiten  nutzen, zu denen m an vo rh er daheim  nicht kam , fühlt 
sich in jed e r H insicht un te r den w enigen P assag ieren  und  in nahem  K ontakt 
zu O ffizieren und M annschaft der B esatzung w ie in e iner großen Fam ilie gut 
aufgehoben.

Die W artezeit in G enua nu tzte  ich zu einigen Sam m elexkursionen auf die 
um liegenden Berge und vor allem  zu m ehreren  langen Besuchen im etw as a lt­
modischen naturkundlichen M useum  und in den beiden neuzeitlich und ge­
schmackvoll eingerichteten  G em äldegalerien  in der V ia Balbi.

A ls ich am M orgen des 20. N ovem ber in das m ir w ohlbekannte  H afenbecken 
schaue, m acht die „A. BERTANI" gerade fest; w enigstens ein H offnungsschim ­
mer, daß es nun nicht m ehr lange dauere. Kurzum — am 25. N ovem ber um 
14.30 U hr beg inn t endlich die Einschiffung, und zw ei S tunden später ist alles 
erledigt, ich w ohne und esse ab je tz t auf dem Schiff, aber los geht die F ahrt 
e rs t am 28. um 20.00 Uhr. Zwei Schlepper z iehen das schwer beladene Schiff 
langsam  vom  Ponte B. A ssereto  ab. Die H afenausfahrt p assiert es bereits m it 
e igener Kraft, der Lotse ste ig t schon v o rher auf sein  Boot über. W ir acht P as­
sag iere  stehen  noch stundenlang  an  Deck oder auf der Brücke und schauen zum 
Lichterm eer der langsam  backbords sich en tfernenden  K üste h inüber. Am 30. 
früh passieren  w ir die Insel Strom boli sehr nahe, zwischen 10 und 11 U hr die 
S traße von M essina, und etw a um 14 U hr verschw indet K alabrien  links rück­
w ärts in dunstiger Ferne. A ndern tags ab 13.30 U hr ist links K reta zu sehen. 
Am 3. D ezem ber w ird das W asser zunehm end m ilchig-trübe: w ir nähern  uns der 
N ilm ündung. Kurz nach 12 U hr machen w ir im H afen von  Port Said fest und 
fahren  um 22.30 Uhr abends als 3. Schiff eines 28 Schiffe um fassenden Convois 
in den Suezkanal ein. Als der M orgen des 4. däm m ert, ankert u n ser Schiff 
bere its  im G roßen B ittersee, dem m ittle ren  „W artezim m er" des K anals, in des­
sen beiden  A bschnitten ja  E inbahnverkehr ist. Um 13.05 U hr lichten w ir A nker 
und fahren  m it einem  anderen, diesm al deutschen Lotsen in den Südteil ein. Die 
U ferbefestigung, an  der vo r zehn Jah ren  noch sehr gebaut w urde, ist fertig, 
und dadurch w urde die Fahrgeschw indigkeit auf 8 K noten heraufgesetzt. M ehr­
fach sehe ich D elphine seh r nahe am Schiff auftauchen oder springen. Kurz 
nach 16 U hr passieren  w ir Port Tewfik bei Suez und fahren, nachdem  w egen 
e iner kurzen  Strecke nochmal ein anderer Lotse gekom m en ist, in den Golf von 
Suez des Roten M eeres ein. H ier scheint gegen A bend sogar etw as die Sonne, 
nachdem  es den ganzen Tag über bedeckt und ka lt w ar, v ie l unfreundlicher als 
vo rher auf dem M ittelm eer.

Am 5. D ezem ber ist es bere its schön w arm  im Roten M eer, und am 6. m or­
gens erw ache ich schon sehr früh durch die Hitze. Am 7. m ittags sind w ir etw a 
17° N, Luft- und W assertem pera tu r b e tragen  29°. Ich beobachte stundenlang  
Schwärme fliegender Fische von bis zu etw a 20 Stück, die seitlich vom  Schiff 
sehr dicht über der W asseroberfläche w egsegeln. Auch eine große Schule D el­
phine ist m inuten lang  gut zu beobachten. Am 8. um 10.30 U hr macht unser 
Schiff in dem neuerbau ten  H afen von A ssab fest; die Pässe w erden  eingesam ­
melt, kurz nach 11.30 Uhr halte  ich endlich den Erlaubnisschein an Land zu 
gehen in der Hand.

Bis zum Erreichen der „Stadt" A ssab w ird der Schein bereits v ierm al und 
m eine R eisetasche m it den Sammel- und Fotoutensilien  dreim al kontro lliert.
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A ußer e iner neuen  Schule, e iner schönen koptischen Kirche und w enigen 
neueren  H äusern  sehe ich nur unschöne, ärm liche oder vernachlässig te  Bauten, 
außer zwei Palm enhainen kaum  etw as küm m erliche V egetation  auf dem  v u l­
kanischen Boden. Etw a 2 km  außerhalb  des O rtes finde ich etw as G rasvegeta­
tion  und  dort auch Insek ten  nebst sehr k leinen  Eidechsen und einigen V ögeln, 
darun ter Dohlen. Ein ju n g er E ingeborener, der mir schon stunden lang  gefolgt 
ist, läß t sich nicht abschütteln. D ann sind es deren  zwei, bis sie plötzlich sich 
sehr ernst zu schlagen und raufen beg innen  und der eine verschw indet. Später 
erscheint ein  freundlicher junger Polizist m it H olzkeule, h a t den verschw un­
denen festgenom m en und tu t dasselbe auch m it m einem  „ständigen B egleiter". 
Beide haben  mich überfa llen  w ollen  und sich deshalb geschlagen, w eil sie nicht 
einig w urden, w er m eine A rm banduhr haben  sollte; ich m öge b itte  zur S tadt 
zurückkehren, da m an für m eine Sicherheit nicht garan tie ren  könne und  Frem de 
m it einer so großen Reisetasche, auch noch w eit abseits jed e r Straße, h ie r mit 
V orliebe u n te r B enutzung eines M essers, das h ie r fast jed e r trage, überfallen  
und ausgeraub t w ürden. Ich bedanke mich, fo tografiere  m einen Beschützer 
sam t seinen beiden  Festgenom m enen, sam m le noch ein w enig  und m arschiere 
dann m it v ie len  Sam m elpausen langsam  h in te r den dreien  her zum O rtsrand  
zurück. Das w ar also A ssab in Eritrea, das seit 1890 italienische Kolonie w ar 
und 1952 m it Ä thiopien  vere in ig t w urde, nach fast n eun jäh riger Pause w ieder 
der erste  Tag auf afrikanischem  Boden, aber ein reichlich m erkw ürdiger. Noch 
in derselben Nacht um 1.30 U hr läuft unser Schiff aus.

Am M orgen des folgenden Tages sehe ich in etw a 400—500 m etw a 7—8 große 
W ale, und zw ar ihre Sprühfontänen und b isw eilen  auch Teile der Köpfe. Sie 
zeigen kaum  Fortbew egung und h a lten  ziemlich eng zusam men. Kurz nach 
12 Uhr m achen w ir im H afen von  D jibouti fest. H ier, in Französisch-Som aliland, 
sind geordnete  V erhältn isse, ke inerle i Form alitä ten  nötig, v ie le  Europäer, schöne 
G ebäude. D er sandige Boden h a t v ie l m ehr V egetation  als die vulkanische 
W üste  um  A ssab, und dem entsprechend ist die Sam m elausbeute des N ach­
m ittags und des fo lgenden V orm ittags nicht ganz schlecht. Am 10. D ezem ber um 
13.45 Uhr fahren  w ir ab m it nächstem  Ziel M ogadishu. Am 11. erscheint ein 
einzelner W al im Golf von  Aden. Ein rasch stä rk er w erdender N ordostm onsun 
b ring t angenehm e Kühle. N achts um  2.30 U hr passieren  w ir Kap G uardafui und 
machen am 12. bei von h in ten  w ehendem  M onsun gute Fahrt. A ußer einem  ein­
zelnen H ai sehe ich kein  Tier. Am 13. sehe ich, vorn  auf dem Schiff stehend, 
einen einzelnen T agfalter und eine Libelle darüberfliegen; der A bstand  von der 
K üste b e träg t m indestens 10 km. Am frühen  M orgen des 14. macht unser Schiff 
eine große Schleife und an k ert m it Bug nach N orden um  7.00 U hr vor 
M ogadishu, über 1 km  von  der M ole des k le inen  H afens entfernt. D er A gent 
kommt, es gibt Post, die L anderlaubnisscheine w erden  sofort an Bord getippt, 
das Entladen von über 1600 Tonnen über Leichter bei ganz anständigem  See­
gang beginnt; ich habe die Sam m elsachen gepackt und ha lte  nach e iner M ög­
lichkeit Ausschau, an Land m itgenom m en zu w erden. M it Ladebaum  w erde ich 
auf ein M otorboot gehievt, das dann, e inen vo llen  Leichter im Schlepp, langsam  
zum H afen stam pft. A n Land ist eine kurze, freundliche K ontrolle, und  ich bin 
in dem seit eineinhalb  Jah ren  unabhängigen  Som alia und gehe auf denselben 
S traßen w ie schon im Jan u a r 1952.

Die Somalis sind hochgew achsen, schlank und in telligent, sauber gek leidet 
und sehr freundlich. N ur das F o tografieren  ih re r vo r der S tadt h ie und da 
w eidenden K am ele w ollen  sie nicht gestatten , aber da kom m t zufällig ein Poli­
zist des W eges und  sorgt sogleich dafür, daß ich zu m einen Fotos komme. 
W o etw as außerhalb  der S tad t früher e in  italienischer M ilitärposten  w ar, sind 
je tz t die Studios von  Radio M ogadishu, und in der N ähe w urde drei Ja h re  v o r­
h e r ein m oderne, große E lem entarschule erbaut, in die vorm ittags die K inder 
und nachm ittags in Scharen Erw achsene gehen, die alle lesen  und schreiben le r­
nen w ollen. Es ist eine etw as hügelige H albw üstenlandschaft m it stellenw eise
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m annshohen B lattsukkulen ten , O ppuntien  und G rasfluren, auch etw as Gebüsch, 
dazw ischen fast kah le  Sandflächen. Beim Samm eln w erde ich nicht lange ta te n ­
los angegafft, w ie es später andersw o m eist der Fall w ar, sondern  K inder w ie 
Erw achsene sehen  sofort, w as ich w ill und bringen  laufend Insekten , Schnecken 
und  alles mögliche andere an, lachend, fröhlich und keinesw egs n u r auf ein 
T rinkgeld  w artend ; es macht ihnen einfach Spaß. Die Sonne brennt, aber die 
Luft ist trocken und angenehm  w indig. M it Sonnenuntergang  w ieder an der 
M ole, muß ich zw ei S tunden auf eine Ü bersetzm öglichkeit w arten  und dann 
noch lange verhandeln  und w erde schließlich nur aufgrund eines k räftigen  
T rinkgeldes von einem  M otorboot zum Schiff gefahren; eigentlich dürfen diese 
Boote nu r Leichter schleppen und keine P assag iere  befördern. Um 21 Uhr w erde 
ich w ieder an Bord geholt m it Ladebaum , der D urst ist gew altig , die A usbeute  
zufriedenstellend. Im Scheinw erferlicht beobachte ich m ehrere  H aie d irek t beim 
Schiff. Bis gegen M itternacht geht das A usladen  m it v ie l Lärm w eiter, die 
P räpara tion  der T agesausbeute  bis 2 U hr in der Kabine.

V ier Tage und drei Nächte ankert unser Schiff vo r M ogadishu und läd t vom  
frühen M orgen bis gegen M itternacht aus. Ich habe w ährend  d ieser v ie r Tage 
m it den L andexkursionen und  ih re r A usbeute  jew eils bis in die N ächte vo ll zu 
tun. So will ich z. B. über zwei von m ir 1952 h ie r gesam m elte neue A cridoidea- 
A rten  (Ins., O rthopt.) und die Polychrom ie der H interflügel w eite re r A rten  m ög­
lichst w eitere  K enntnisse sam meln, w as auch gelingt, da ich genau die frühere 
Fundstelle  und dort die A rten  w iederfinde. Am 17. D ezem ber um  21.45 Uhr, kurz 
nach W egfahrt des le tz ten  Leichters, lichtet unser Schiff A nker und nim m t nach 
großer Rechtsschleife Kurs auf M om basa.

V iele fliegende Fische segeln  am folgenden V orm ittag  w ieder vom  Schiff weg, 
k leine in Schwärmen, g rößere m eist einzeln. Es ist seh r schwül bei Tag und 
Nacht, der G etränkeverbrauch  ist groß. Am M orgen des 19. kom m t ein Lotse 
an Bord, w ir passieren  das superm oderne H otel „O ceanic" und  fahren  in die 
tiefe  Bucht des K ilindini H arbour ein, ankern  aber, da die Kais vo ll besetzt 
sind. Ich fahre m it M otorboot nach M om basa und besichtige insbesondere das 
berühm te Fort Jesus m it dem  geschm ackvollen, vo r kurzem  eröffneten  h is to ­
rischen M useum. A bends w ieder auf dem Schiff, b e tre ibe  ich Insek tenfang  an den 
Schiffslampen und fange am folgenden M orgen zahlreiche Libellen auf Deck, bis 
w ir um 10 Uhr abfahren und am H afenkai festmachen. M ein K abinenpartner 
ste ig t h ie r aus, ich bin nun allein. Löschen und E inladen gehen trotz m odernster 
K rane und E inrichtungen sehr schleppend und w erden  am M ittag des 22. ganz 
eingestellt. So liegen w ir also H eiligabend und 1. W eihnachtsfeiertag  h ie r in 
drückender Schwüle, das Radio b ring t m eist alles andere  als W eihnachtsm usik, 
das Essen ist festlich an  Bord, aber es kann  keine W eihnachtsstim m ung auf- 
komm en. Ich gehe täglich an Land und sam m le viel, muß außerdem  w egen 
eines abgebrochenen Zahnes v ierm al zu einem  englischen Z ahnarzt, der mich 
in zuvorkom m endster W eise behandelt. Ganz überraschend w ird am 26. Dezem ­
ber früh die A rbeit fortgesetzt, m ittags bere its  beendigt, und um 15 Uhr fahren 
w ir aus zur le tz ten  E tappe, w enigstens m einer H inreise, m it Kurs Dar es Salaam. 
Ich packe zusam m en. Spät abends, als w ir links Leuchtfeuer der Insel Pem ba 
sehen, herrscht sta rk er Insektenanflug aufs Schiff, u. a. Schm etterlinge, Libellen, 
H em ipteren  und auch einige Feld- und Laubheuschrecken. Das Schiff ist m in­
destens 10 km von der Insel entfernt, zum nächsten Punkt des Festlandes sind 
es rund  w eitere  50 km. W ieviele  zehntausende Insek ten  m ögen alltäglich mit 
dem M onsun aufs M eer gelangen, w iev iele  davon  die K üste erreichen? V er­
schw endung der N atur.

„Die le tz ten  S tunden auf dem  Schiff sind angebrochen", denke ich w ährend 
der N acht zum 27. D ezem ber w ährend  der zahlreichen Schlafpausen im durch­
geschw itzten Bett. Falsch gedacht; w ährend  die Lichter von  D ar es Salaam  nur 
w enige Fahrm inuten  vor uns liegen, stoppt die M aschine, und das Schiff w irft 
um  5.50 U hr A nker. G enau 50 S tunden lang  liegen w ir hier. M eine G eduld w ird
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auf eine harte  Probe gestellt, umso m ehr als später ankom m ende F ah rgas t­
schiffe sofort E infahrerlaubnis in die H afenbucht erhalten ; die sow ieso un reg e l­
m äßigen Frachter haben  prinzip iell zu w arten . H atten  w ir von G enua bis 
M om basa zehn Jungstie re  an Bord für eine große Farm  in Kenya, die der mit 
mir die Kabine te ilende junge  Ita liener beg le ite te  und betreu te , so sind es ab da 
nun fünf N ashörner, beg le ite t von Mr. NICK CARTER, Game W arden  in K enya 
und Spezialist im U m siedeln d ieser D ickhäuter nach B etäubung m ittels N arkose­
geschoß. Endlich, am 29. m orgens, erscheint ein Lotsenboot, und w ir fahren kurz 
nach 8 Uhr in die H afenbucht ein, aber im m er noch nicht ans Kai, sondern  
ankern  darin  nochmals. M it dem M otorboot des jungen, sehr freundlichen afri­
kanischen Im m igration Officer kom m t auch Freund ANDERSEN aufs Schiff. 
Begrüßung, rasche Erledigung der Form alitä ten ; ich erhalte  sofort A ufen thalts­
genehm igung für T anganyika für ein ganzes Jah r, nachdem ich m eine zahlreichen 
Reiseschecks v o rgeb lä tte rt und den provisorischen Schein für bezahlte  Rück­
passage gezeigt habe. Nach Festm achen w ill ich w ieder aufs Schiff kom m en; 
je tz t schließe ich erst einm al m eine K abine ab und fahre im Boot des E inw an­
derungsbeam ten zusam m en m it F reund ANDERSEN an Land, begrüße in einem  
nahen  H otel seine G attin  und Tochter, und  w ir begießen unser W iedersehen  
und m eines m it T anganyika m it ein  p aa r Flaschen Tusker-Bier,

Das andere geht alles sehr schnell und reibungslos, und nachm ittags fahre ich 
bereits in „meinem" W agen  m it v iel Gepäck von Dar es Salaam  nach der 60 km 
entfern ten  Sisalpflanzung A lavi bei Soga und sam mle abends Insekten , solange 
das elektrische Licht brennt. Es ist k le ine  Regenzeit, überall stehen Pfützen vom 
letzten  Regen. Die N atu r ist von überschw änglichem  Reichtum, m an kann  einfach 
nicht schlafen gehen, bevo r um 22 U hr das Licht ausgeht, sondern  muß sofort 
beginnen und sam meln, ü b e r  die Zeit in O stafrika und die Rückreise w ird im fol­
genden H eft berichtet w erden.

Anschrift des V erfassers: Dr. H. K nipper, L andessam m lungen für N aturkunde, 
75 K arlsruhe, E rbprinzenstr. 13
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